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Die Anmeldungen für die kommen-
den Sexten (den Ausdruck gibt es
noch) sind beendet. Die Schuldirek-

torin und ehemalige Schülerin, Gudrun
Horst de Cuestas, zeigt sich recht zufrie-
den: „Wir haben eine bilinguale Klasse
mit 29 Schülern, eine Orchester-Klasse
von eben der Größe, von denen 24 Kinder
ein Instrument lernen, und eine dritte
Klasse mit ebenfalls 29
Schülern.“

Von der Gegenwart zur
Vergangenheit: Bei der
Suche nach Berichten
von weiteren gelungenen
Schulstreichen verwies
eine launige Runde beim
großen Ehemaligentref-
fen auf den „dienstältes-
ten Friederizianer aller
Zeiten“. Nun haben die
Betroffenen ihre damali-
gen „Ehrenrunden“ mehr
oder weniger gut verar-
beitet. Hans Matthiä wie-
derholte jeweils eine Klasse in Unter-,
Mittel- und Oberstufe und trat zweimal
zur Abiturprüfung an! Mehr ging schon
juristisch nicht. Abi’73 statt ‘69. Über
sein Leben berichtet er durchaus positiv
gestimmt ab Seite 10. Was halten wohl
die „Helikopter-Eltern“ 2016 von dieser
Karriere? Hans Matthiäs Rat an die heu-
tigen Schüler: Macht Euer Ding!

Ein schönes Beispiel für die Jahrzehnte
währende Freundschaft zwischen Schü-
lern und Lehrern geben Dr. Wolfram Ke-
ber, heute in der Nähe Münchens lebend,
und seine Schüler Wilko Meinhold und
Bernd Wellhausen auf Seite 5. Dem be-
geisternden Altphilologen Dr. Keber
verdanken wir die schwierige Überset-
zung des lateinischen Jubelgedichts vom
300. Schuljubiläum 1840. Wir bringen
den ersten Teil der Übertragung in Aus-
zügen ab Seite 6.

Von den vorbereiteten, aber nicht
durchgeführten Jubiläumsfeierlichkei-
ten des 400. Jubiläums 1940 kündet das
Deckblatt. Die Erklärung finden Sie auf
Seite 18.

Sehr traditionsreich ist unsere Schul-
bibliothek, die aus der Bibliothek des
Augustinerklosters hervorging. Sie ist

die älteste und historisch
bedeutendste Bibliothek
unserer Stadt. Umso er-
schreckender ist ihr ge-
genwärtiger Zustand.
Rainer Brackhane be-
richtet auf Seite 3.

Wie alt ist die Schule
nun wirklich? Älter als
1540, das steht fest. Ak-
tuelle Forschungen zur
Herforder Abteige-
schichte lassen hoffen, in
dieser Frage voran zu
kommen. Dass eine Schu-
le im Rahmen der Grün-

dung des Herforder Reichsstifts anzu-
nehmen ist, zeigt ein Blick auf das bil-
dungspolitische Wirken Karls des Gro-
ßen ab Seite 19. 

Zuletzt soll ein Blick auf Gegenwart
und Zukunft nicht fehlen. Unser Schatz-
meister berichtet auf Seite 21 pflichtge-
mäß über die Kassenlage der Vereini-
gung, Musiklehrer Oliver Alamprese auf
Seite 8 über die Einweihung eines neuen
Flügels und der Abiturjahrgang 1959 hat
sich vom Schuljubiläum inspirieren las-
sen und brütet über einer tollen Idee für
die Geschichtsschreibung unserer Schu-
le auf Seite 18. Bringen auch Sie sich bei
der Niederschrift der Schulchronik ein!
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Für den 
eiligen Leser



Herforder sollen sich ja u.a. dadurch
auszeichnen, dass ihnen Klagen un-
gleich leichter vom Munde gehen als

Lob und Anerkennung. Nun ist unbe-
stritten, dass gegenwärtig in allerlei Be-
darfslagen viel geleistet wird, in gleicher
Weise von Haupt- und Ehrenamtlichen
– aber es gibt halt auch unbeackerte Bau-
stellen und eine davon betrifft das Fried-
richs-Gymnasium und
seine Historie und sie ist
zugleich besonders är-
gerlich.

Zwei sehens- und be-
merkenswerte histori-
sche Bibliotheken gibt es
in Herford, eine davon ist
die des Friedrichs-Gym-
nasiums. Auch wenn die
Bücher des päpstlichen
Protonotars Hermann
Dwerg, die er der Schule
vermacht hat, nach sei-
nem Tode 1430 wahr-
scheinlich nie in Herford angekommen
sind, auch wenn über die Jahrhunderte
hinweg manches Buch verschwunden
ist, so ist genug Einzigartiges und Wert-
volles übrig geblieben. Michael Bald-
zuhn hat im Historischen Jahrbuch für
den Kreis Herford 2010 einen eingehen-
den Artikel über das älteste erhaltene
Bücherverzeichnis von 1736 und einen
bisher unbekannten Katalog von 1825
vorgelegt.

Soviel zur Ausgangslage. Natürlich hat
das Friedrichs-Gymnasium keinen Bi-
bliothekar. Über die Jahrzehnte und
Jahrhunderte hat sich immer mal wieder
einer der Lehrer um die Bibliothek ge-
kümmert, meist wohl aus eigenem An-
trieb und im Wesentlichen in der Frei-
zeit. Von einer kontinuierlichen fach-
kundigen Betreuung kann jedenfalls
kaum die Rede sein. In den vergangenen
rund zwölf Jahren wurde die Bibliothek
von einer sachkundigen früheren Schü-
lerin betreut – die Arbeit war seinerzeit

von einer durch die Ehemaligen-Verei-
nigung unterstützten Aufräum-Aktion
ausgegangen und wurde seitdem aus-
schließlich ehrenamtlich geleistet.

Leider aber ist es nicht nur das Problem
der Betreuung. Nach dem Neubau der
Schule in den Werregärten wurde die
ehrwürdige Bibliothek in einem Keller-

raum untergebracht –
dort war sie sicher, aber
nicht vor dem Schimmel!
Wahrscheinlich hatte
beim Bau der Schule kei-
ner an alte Bücher ge-
dacht. Im vergangenen
Jahr jedenfalls wurden
mit erheblichem Auf-
wand alle Bücher vom
Schimmel befreit, einzeln
eingewickelt und in
Pappkartons verpackt –
und in ein Industriege-
bäude verbracht. Ja, und

da stehen sie nun, bis dieses Gebäude für
andere Zwecke gebraucht wird; jeden-
falls sind die Bücher nicht zugänglich.
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Man könnte meinen, Herford hätte ein
besonderes Talent darin, Kultur zu ver-
stecken: nach der stadtgeschichtlichen
Sammlung des Heimatmuseums ist nun
auch die Bibliothek des Friedrichs-
Gymnasiums sozusagen im Depot ver-
schwunden – und ein Ende ist nicht in
Sicht.

Es liegt sicher nahe, diese Bibliothek
aufgrund ihrer historischen Bedeutung
dem Kommunalarchiv zuzuführen; dort
befindet sich ja auch bereits das Archiv
der Schule. Allerdings platzt das Kom-
munalarchiv bereits jetzt aus allen Näh-
ten und wartet auf seinen Umzug, mög-
licherweise – im Rahmen der Konversion
– in die Kasernen an der Vlothoer Straße.
Nun gibt es derzeit auf den unterschied-
lichen  Verwaltungsebenen aber wohl
dringlichere Probleme, so dass man hier
sicher eher in  Jahrzehnten als in Jahren
denken muss – für die FGH-Bibliothek
also keine sonderlich attraktive Per-
spektive.

Im Falle der Bibliothek der Familie Els-
bach/Maass – Buchbestand seit etwa
Mitte des 19. Jahrhunderts - ist eine
schöne und würdige Lösung im Elsbach-
Haus gefunden worden. Beim Bestand
der FGH-Bibliothek wird einiges mehr
an Planung und Aufwand notwendig
sein – dennoch sollte es möglich sein,
auch hier eine angemessene Lösung zu
finden. Gibt es nirgendwo in stillgeleg-
ten Fabrik- oder Privaträumen eine
Möglichkeit, wo man die Bücher ordent-
lich und möglichst sichtbar (und nutz-
bar) unterbringen kann? Einen tragfähi-
gen Fußboden braucht man, Licht und
Luft, und eine ordentliche Sicherung.
100-150 qm sollten genügen, die Regale
finden sich dann auch. 

Die ehemaligen Friedrizianer sollten
eigentlich mit Ideen zu Lösungen beitra-
gen können, vielleicht auch mit tatkräf-
tiger Unterstützung. 

Rainer Brackhane
Abitur 1963



Er hatte noch nichts hinter sich, als wir
ihn besuchten; im Gegensatz zu dem
alten Radrennfahrer, von dem es in

Dürrenmatts Erzählung „Grieche sucht
Griechin“ (ausgerechnet!) heißt, „er hat-
te schon alles hinter sich“. Davon konn-
ten wir uns überzeugen, als wir, die Un-
terzeichneten, ihn kürzlich in seinem Al-
tersruhesitz in München besuchten und
einen nicht nur informa-
tiven, sondern auch ver-
gnüglichen Nachmittag
mit ihm verbrachten.
Wir, die Abiturientia von
1963, gerieten schon
1957, als er seinen Dienst
am Friedrichs-Gymnasi-
um antrat, als seine erste
Griechischklasse (und
bis zum Abitur) unter sei-
ne wissenschaftliche und
pädagogische Fuchtel, was sich zunächst
als Last, später aber für viele mehr und
mehr als eine Lust erwies. „Fuchtel“,
weil wir bei ihm gelernt haben, mit ihm
um eine noch bessere Übersetzung
sprachlich zu fechten. Seine Bonmots
kreisen noch heute unter unseren Mit-
schülern. Aus dem Lehrer/Schüler-Ver-
hältnis wurde im Laufe der Jahrzehnte
durch seine regelmäßigen Besuche bei
unseren Abiturtreffen ein freundschaft-

liches Verhältnis, so dass wir jetzt keinen
fremdem alten Herren antrafen, sondern
in bewährter Übereinstimmung in einen
Austausch über alte und neue Themen
gerieten. Er teilt mit uns seine Musikbe-
geisterung (er war lange Zeit Chorsänger
an St. Marien in Herford), sein histori-
sches Interesse, kennt alte Herforder Dö-
nekens und fragt nach neuen. Er erkun-

digte sich nach unserem
beruflichen und persönli-
chem Werdegang und er-
innerte sich gern, dass ei-
ner von uns (W.), selbst
Lehrer gewesen, leicht-
sinnigerweise mal einen
Altgriechischkurs in der
Oberstufe eingerichtet
hatte, was nur möglich
war mit seiner Hilfe und
ständiger Rückversiche-

rung. Wir nutzten den Besuch auch zu
einem ausführlichen Bericht von der
475-Jahr-Feier unsere Schule und er-
hielten zum Abschied Kopien von Arti-
keln, die er für Zeitschriften mit histo-
rischen und musikalischen Themen
schreibt. Wir schieden von ihm mit der
Aufforderung an jeden, den es nach
München verschlägt, ihn zu besuchen.

Wilko Meinhold
Bernd Wellhausen
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Dr. Wolfram Keber



Festgedicht 1840, Teil 1

„Humanisten gesucht!“ schrieb Rainer Brackhane im FRIEDERIZIANER Nr, 192
vom Dezember 2012, nachdem sich niemand an der Schule im Stande sah, die lateini-
schen Verse der Vorgänger ins Deutsche zu übertragen. Mit Dr. Wolfram Keber wurde
dieser Humanist gefunden, der ein Jahr später seine „Fleißarbeit“ dem Verein zur Wei-
tergabe zuschickte. Wir wissen nicht, wer damals so anspruchsvoll schrieb, aber „da
wird die große Tradition deutlich, als deren Vermittler sich die Lehrer damals sahen.“

Ursprünglich sollte das Gedicht in neuer Form gedruckt der Schule zum Jubiläum
2015 überreicht werden. Damit Original und Übersetzung aber nicht vergessen werden,
dokumentieren wir wesentliche Strophen in diesem und dem folgenden Heft. Einleitung
und Fußnoten stammen von Dr. Keber, dem wir an dieser Stelle herzlich danken.

Das Gedicht besteht aus 37 Strophen in der Form der Alkäischen1 Strophe2. 
Zu Beginn des Gedichts werden Apollo und die Musen aufgefordert, nach Herford

zu kommen und an den Jubiläumsfeierlichkeiten teilzunehmen. Das in Strophe 1 ge-
nannte Aonische Gebirge ist der Helikon in Boiotien, wo Apollo durch einen Tempel
und die Musen in einem Hain verehrt wurden. Die Musen erscheinen auch in der Be-
zeichung Castaliden (nach der Quelle Castalia bei Delphi) und als Camoenae (ursprüng-
lich Bezeichnung für weissagende Quellnymphen, dann mit den Musen identifiziert).
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1Alkaios, griechischer Dichter, um 600 v. Chr. in Mytilene auf Lesbos
2 Die beiden ersten Verse der Alkäischen Strophe bilden zwei sog, Alkäische Elfsilber (1 katalekt.

Iambische und 1 katalekt. Daktylisch-trochäische Tripodie). Es folgen ein Alkäischer Neunsilber 
(1 hyperkatalekt. Iambischer Dimeter) und als Abschluss der Strophe eine akatakekt. Tetrapodie 
(2 Daktylen und 2 Trochäen), sog. Alkäischer Zehnsilber. Neben der Sapphischen Strophe ist die
Alkäische das von Horaz am häufigsten verwendete Versmaß.

Gymnasii Herfordiensis
Saecularia Tertia
D. VII. Jul. A. P. Ch. N. MDCCCXXXX
Pie ac solemniter agenda
indicunt
et
ad solemnia benevole concelebranda
humanisseme invitant
scholae curatorium et magistri.  

Impressum Typis Erdmannianis

O qui bivertex Aonii colis
Montis cacumen, Castalidum choro
Praeses diserto, vosque et ipsae,
Progenies Jovis, o Camoenae,

Huc, huc adeste! En, laetitiis novis
Videtis ut lux festa redux, neque
Suetos sibi poscens honores,
Immineat peragenda vobis?

Laetorum ut ardor ferveat aemulans,
Nitore cultus conspicuo pii
Ornare ludorum palaestram

Des Herforder Gymnasiums
Dreihundertjahrfeier
7. Juli 1840 nach Christi Geburt
Eine Feier, die fromm und feierlich begangen werden
muss,
zeigen an und zum wohlwollenden Mitfeiern der
Feierlichkeiten
laden sehr freundlich ein
das Kuratorium der Schule und die Lehrer.

Gedruckt mit Erdmannschen Drucktypen

O, der Du die doppelgipflige Spitze des Aonischen 
Berges bewohnst, für den wohlgeordneten Reigen der
Castaliden ein Leiter, und Ihr auch selbst, 
Nachkommenschaft Jupiters, o Ihr Camoenen,

hierher, hierher kommt! Seht wohl, wie das festliche
Licht, zurückkehrend und nicht die gewohnten Ehren
für sich fordernd, mit neuen Freuden bevorsteht, ein
Licht, das Ihr vollenden müsst?

Wie die Begeisterung der Fröhlichen glüht, wetteifernd,
durch den sichtbaren Glanz der frommen Verehrung
den Übungsplatz der bekannten Spiele zu schmücken,



7

3Sicher eine Anspielung auf die umstrittenen Begräbnisbegleitungen am Münster, zu denen die
Schüler seit der Zeit der Lateinschule bis ins 19. Jahrhundert verpflichtet waren.

Nobilium, sacra templa vestra?

Auditis? Hymnorum ore cient modos
Sancum sonantes, aeraque concinunt
Non bellicum clangentia horrorem
Aut strepitu exsequias acerbo:

Sed gaudiorum quo pia publico
Plausu voluntas luce iubar micans
Grata salutet, rite solvens
Debita concipiensque vota.

En agmen augustum - hic agier meret,
Hic gentium non sanguine sordidus
Foedo triumphus sed refulgens
Gloriae adorea honestioris! -

Agmen virorum composito gradu,
Sectans iuventae cui comes it chorus,
Coetus viarum per celebres
Relligione gravi silenum

Spectabili se infert gradiens – viden? - 
Pompa, secundorum auspice nisuum,
Inter repercussi sonoris
Qui aeribns insonuere pulsus.

Favete linguis! ·Sancta videlicet
Intrare fas est jam penetralia,
Sancto et choro stantem verentes
Psallere Coelipotenti honores.

Quarum ista rerurn exordia grandium,
Instructa ritu magnifico? Sacris
Queis concelebrandis amicum
Officium properat litare?

Fortsetzung folgt in FRIEDERIZIANER Nr. 203

Eure heiligen Tempel?

Hört Ihr? Mit dem Mund lassen sie die Melodien der 
Gesänge erklingen, Heiliges tönend, und die Lüfte 
fügen nicht kriegerische Schrecken schmetternd zu -
sammen oder Leichenbestattungen3 mit bitterem Klang:

Sondern mit welchen öffentlichen Beifall für die Freu -
den der fromme Wille mit dem willkommenen Licht 
den schimmernden Glanz begrüßt, nach dem Brauch die
Schulden bezahlend und die Gelübde erfüllend.

Seht den ehrwürdigen Zug! - Hier verdient er 
daherzuziehen, hier ist der Triumph nicht schmutzig
durch das schändliche Blut der Völker, sondern 
glänzend durch den Sieg eines ehrenhafteren Ruhmes! -

Der Zug der Männer im wohlgeordneten Schritt, dem 
die Schar der Jugend als Begleiter folgend geht, durch 
die zahlreich besuchten Versammlungen der aus 
gewichtiger religiöser Verehrung schweigenden Wege

mit ansehnlichem Beschützer der günstigen 
Bemühungen geht der Festzug einher – siehst du – 
Bemühungen, die zwischen den Schlägen des 
widerhallenden Tones in den Lüften tönten.

Schweigt andächtig! Heilige Innenräume zu betreten ist
nunmehr sicherlich recht, und mit heiligem Chor 
stehend achtungsgebietende Ehren dem 
Himmelsbeherrscher zu singen.

Von welchen erhabenen Dingen sind diese Anfänge da, 
eingerichtet nach prächtigem Brauch? Für den Vollzug 
welcher Opfer beeilt er sich, den freundschaftlichen 
Dienst glücklich anzuführen? 
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Einweihung des neuen Flügels 

Die Fachschaft Musik und die Schulleitung des Friedrichs-Gymnasiums luden am
Freitag, dem 29. April 2016 in den Musikraum. Anlass war die offizielle Einweihung
des neuen Flügels, dessen Anschaffung durch Spenden des Schulvereins des Fried-
richs-Gymnasiums, des Stifterverbands Fridericianum und der Sparkasse Herford er-
möglicht wurde. In diesem Zusammenhang hob die Schulleiterin Gudrun Horst de
Cuestas in ihren Dankesworten die Bedeutung derartigen Engagements hervor, das in
erheblichem Maße das Schulleben bereichere. Demnach könne sich die Schule überaus
glücklich schätzen, ein solch hervorragendes Instrument erhalten zu haben, das sich
sicherlich sowohl im Musikunterricht als auch in der Ensemblearbeit für viele Schü-
lerinnen und Schüler als anregend und fördernd erweisen wird. Dass sich diese Inves-
tition wirklich gelohnt hat, demonstrierte den Anwesenden eindrücklich der talentierte
Oberstufenschüler Sebastian Brown am neuen Flügel des Friedrichs-Gymnasiums: Er
intonierte klangschön und mit gebotener Präzision Claude Debussys Meisterwerk
„Claire de lune“. 

Der vorher benutzte Konzertflügel, der aus der Aula des früheren Gebäudes an der
Brüderstraße stammte, war für den Musikraum zu dominierend. Nachdem eine Groß-
reparatur anstand, deren Kosten die Neuanschaffung des Stummelflügels überstiegen,
wurde er der Herforder St. Mariengemeinde in freundschaftlicher Verbundenheit über-
lassen. Oliver Alamprese

Von links: Oliver Alamprese (Fachschaft Musik), Sebastian Brown (Schüler und Pia-
nist), Andreas Gorsler (Ehemaligenverein), Carsten Wolf (Sparkasse), Rolf Höffgen
(Stifterverband Friedericianum), Corinna Leichert (Schulverein), Kristina Budde
(Schulpflegschaft), Gudrun Horst de Cuestas (Schuldirektorin)
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Herrn Stefan Piekenbrock Gartenstraße 13  32049 Herford

E-Mail: stefan.piekenbrock@t-online.de

Adressen - Änderung :

Vom                                                           an lautet meine Adresse:

Name, Vorname:

Straße:

PLZ, Ort:

Tel.                                                             Fax:

E-Mail:

Ich möchte den FRIEDERIZIANER 
künftig per E-Mail zugesandt bekommen : � JA �NEIN

Datum:                                    Unterschrift:



Liebe ehemalige Mitstreiterinnen und
Mitstreiter,

wir haben ja nun gerade mit (hoffent-
lich) Anstand das 475-jährige Jubiläum
unseres altehrwürdigen
Friedrichs-Gymnasiums
hinter uns gebracht und
mittlerweile wohl auch
alle Nachwirkungen ver-
daut bzw. abgebaut. Es
war mal wieder eine feine
Sache in ansprechendem
Ambiente und bot die Ge-
legenheit zum Wiederse-
hen mit all den alten
Klassenkameraden und
auch Lehrern. Manch ei-
nen davon trifft man ja
auch mal zufällig, aber
der weitaus größte Teil ist
doch über die halbe Welt
verstreut, oder zumin-
dest über ganz Deutsch-
land. Von daher werden dann immer
auch alte Erinnerungen ausgetauscht
und aufgefrischt, wobei ein paar Täs-
schen Gerstenkaltschale dafür sorgen,
dass die Gespräche nicht zu trocken wer-
den. Irgendwo hat das Ganze auch immer
etwas von Feuerzangenbowle an sich,
was wiederum beweist, dass es nicht nur

uns so geht, sondern Generationen vor
uns die gleichen Erfahrungen gemacht
haben.

Allerdings treibt nicht nur der intensi-
ve Genuss besagten Heiß-
getränks bisweilen selt-
same Blüten, das klappt
auch mit Herforder Pils!
Zu etwas vorgerückter
Stunde kam es daher da-
zu, dass irgendwer von
meinen ehemaligen Mit-
streitern sich zu der Fest-
stellung verstieg, dass ich
vermutlich der quasi
„dienstälteste“ Abitu-
rient des FGH sein dürfte.
Das bezog sich aber jetzt
glücklicherweise nicht
auf mein Alter oder die
Optik, mit all ihren
„Kampfspuren“, sondern
einfach auf die Tatsache,

dass ich wohl der mit dem meisten
Zwangspausen auf dem dornigen Weg
zur Reife bzw. dem Zeugnis der Reife sein
dürfte, wenn man mal Kriege und ähn-
liches außer Acht lässt. In dieser bierse-
ligen Runde wurde dann die Idee gebo-
ren, dass es doch  ganz interessant wäre,
meine zugegebenermaßen nicht ganz ge-
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Eine nicht 
ganz geradlinige

Schulkarriere



radlinige „Schulkarriere“ für die  inter-
essierte Nachwelt in Schriftform festzu-
halten. Da sieht man mal wieder, wie ge-
fährlich Alkohol sein kann! Das Ansin-
nen wurde an mich herangetragen, ir-
gendwann nachts nach 2.00h per E-Mail
erneuert und bekräftigt und dann
schließlich nach meiner Heimkehr nach
3.00h morgens auf gleichem Wege von
mir akzeptiert und kurzfristige Erledi-
gung zugesagt. Man muss ja schließlich
als bemoostes Haupt die modernen Kom-
munikationswege nutzen, um zu bele-
gen, dass man auch als alter Knopp von
ihrer Existenz schon gehört hat, auch
wenn’s sich bekanntlich um „Neuland“
handelt.

Zuerst mal die beliebte „damals – heu-
te“ Gegenüberstellung; links als lang-
haariger Bombenleger beim Abitur 1973
mit 23 Jahren, in der Mitte auf der Ab-
schlussfahrt in Athen und rechts als
(mehr oder weniger) gereifter Herr mit
60 Jahren, aber immer noch jung genug
im Kopf, das Grau ist nur äußerlich. Tja,
damals war er noch jung und schön, nu
isser nur noch und!

Je mehr ich nun über das Ansinnen
nachgedacht habe, allerdings dann erst
nach dem Frühschoppen am Sonntag,
desto mehr kam ich zu der Überzeugung,
dass es sich dabei schon fast um eine
klassische win-win-Situation handeln
würde:

– Leere Seiten im Friederizianer wer-
den gefüllt.

– Der geneigte Leser bekommt etwas zu
Gesicht, was alles andere als 08/15 ist,
nicht den üblichen Normen ent-
spricht und doch funktioniert hat.

– Es zeigt auf, dass man auch ohne Ein-
ser-Abi ein mehr oder weniger nütz-
liches Mitglied der Gesellschaft wer-
den kann, wenn man denn nur will.

– Es beweist, dass auch aus widrigen
Voraussetzungen heraus etwas halb-

wegs Vernünftiges entstehen kann.
– Und vor allen Dingen untermauert es

die Aussage, dass es absolut Wurscht
ist, wenn man dreimal voll auf die
Schnauze fällt, solange man es
schafft, viermal wieder aufzustehen.

Für die jüngeren Friederizianer sollte
ich zum besseren Verständnis ein paar
allgemeine Dinge vorausschicken: 

Ich bin Geburtsjahrgang 1950, also di-
rekt nach dem unseligen Krieg, was doch
einige Verhaltensweisen und Einstellun-
gen meiner diversen Erziehungsberech-
tigten nachvollziehbarer macht. Meine
Eltern und die übrigen Erziehungsbe-
rechtigten gehörten einer Generation an,
die je nach Alter um ihre Kindheit, Ju-
gend oder die besten Jahre betrogen wor-
den ist und dieses meiner Generation um
nahezu jeden Preis ersparen wollte. Da-
bei gab es natürlich auch falsche oder
zumindest unglückliche Entscheidun-
gen, die man aber unter diesem Aspekt
sehen und nachsehen sollte. 

Ein weiterer Punkt, den man nicht un-
terschätzen sollte: ich war eines der er-
sten so genannten „Arbeiterkinder“ am
FGH, was man damals stellenweise
durchaus zu spüren bekommen konnte.
Von Seiten der Mitschüler eigentlich nur
in sehr wenigen Ausnahmefällen, von
Seiten des Lehrkörpers manchmal schon
deutlicher. Aus heutiger Sicht denke ich,
dass dieses „Fehlverhalten“ sicherlich
auch der Tatsache geschuldet war, dass
ein Teil der Lehrer damals schon hart an
der Pensionsgrenze war und somit na-
türlich einer völlig anderen Generation
mit anderen Wertvorstellungen ent-
stammte und teilweise auch aus militä-
rischen Laufbahnen kam, durch die sie
geprägt waren. Bei diesen Lehrkräften
war zwar durchaus das jeweilige Fach-
wissen als solches vorhanden, aber mit
pädagogischer Eignung war es zum Teil
nicht sehr weit her. Dass diese Lehrer
keine bleibenden Schäden hinterlassen
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haben, ist wohl in erster Linie der Tat-
sache zu verdanken, dass diesen eine ein-
deutig größere Anzahl an wirklich guten
Kräften gegenüber stand, denen es ge-
lungen ist, uns fürs ganze Leben zu prä-
gen, indem sie uns neben dem reinen
Faktenwissen auch eine gehörige Por-
tion humanistischen Weltverständnisses
nahe gebracht haben, wofür ich ihnen
noch heute dankbar bin. Genau diese
Lehrer haben schon immer das Fried-
richs-Gymnasium ausgemacht und ihm
sein Gesicht gegeben. Sie waren authen-
tisch und in der Lage, uns das vorzule-
ben, was sie uns zu vermitteln versuch-
ten. Sie verfügten auch über eine ganz
natürliche Autorität, die sie in jeder Si-
tuation bewahrten und ausstrahlten.

In dem Zusammenhang nenne ich mal
- ohne Anspruch auf Vollständigkeit -
nur ein paar Namen zusammen mit ihren
Lehrfächern:

Herr Weddigen (Deutsch, Erdkunde)
Herr Walter (Deutsch, Geschichte)
Herr Schmidt (Mathe und Physik und
meistens Klassenlehrer)
Herr Disep (Latein, Griechisch und spä-
ter auch Direx)
Herr Gleditsch (Griechisch und die auf
ewig unvergessene Abschlussfahrt nach
Griechenland)
Herr Keller (Kunst)
Herr Rasper (Kunst)
Mrs. Plaunt (Englisch als native speaker,
da Kanadierin)
Frau Bartels (Deutsch)
Herr Willers (Musik).

Nun aber nach dem „Vorspiel“ endlich
Butter bei die Fische, wie es so schön
heißt! Im Jahre 1950 wurde ich geboren;
1949 kam mein Vater, der aus Sieben-
bürgen im heutigen Rumänien stammte,
aus russischer Kriegsgefangenschaft zu-
rück. Allerdings ging er nicht zurück
nach Siebenbürgen, da es dort praktisch
keine Zukunft für ihn gab. Die drei gro-

ßen Landwirtschaftsbetriebe seiner Fa-
milie waren enteignet, ohne jede Aus-
sicht, sie jemals zurück zu bekommen.
Da er ja ein erfahrener Landwirt war,
fand er recht schnell eine Stellung als
Verwalter auf nacheinander zwei großen
Höfen der näheren Umgebung, jeweils
bis die zugehörigen männlichen Besitzer
aus der Gefangenschaft zurück waren
und ihre Betriebe wieder selbst übernah-
men. Auf dem letzten dieser Höfe lernte
er schließlich meine Mutter kennen, die
mit Ihren Eltern und Geschwistern als
Flüchtlinge aus Stettin/ Pommern kam.
Diese Mischung Pommern – Siebenbür-
gen – Westfalen führte offensichtlich zu
einer ziemlich standfesten Mischung.

Meine Eltern heirateten dann 1951,
mein Vater 43 und meine Mutter 26 Jahre
alt; folglich hätte ich eigentlich Sommer-
sprossen haben müssen, die bekanntlich
Rostflecken sind, wenn der Vater zu lan-
ge mit dem Heiraten gewartet hat. Leider
verlor ich dann bereits im Alter von 2
Jahren meine Mutter und wurde zu einer
Art Wanderpokal mit Beinen, denn ich
wuchs wechselweise bei den Großeltern,
bei Freunden meines Vaters und bei sei-
ner Schwester (die andere Schwester
war zwischenzeitlich verstorben) und
ihrem Mann auf, also ohne richtige Fa-
milienbindung. Bei letzteren wurde ich
dann auch 1956 mit noch nicht ganz 6
Jahren eingeschult. Trotz mehrmaligen
Wechsels der Grundschulen ließen mei-
ne damaligen Leistungen bei meinem
Vater die Hoffnung aufkeimen, dass eine
weiterführende Schule Sinn machen
würde, um später einmal mehr erreichen
zu können, als ihm vergönnt gewesen
war. Somit landete ich schließlich am
Friedrichs-Gymnasium, welches ihm im
Vergleich zu anderen Möglichkeiten am
meisten zusagte. 

Und von da an ging’s eigentlich los, mit
den diversen Schleifen und Knicken in
meiner schulischen Karriere. Seinerzeit
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gingen die Schuljahre jeweils noch bis
Ostern und da ich bei Beendigung des
vierten Schuljahres noch als „zu jung“
galt (hat sich aber mit der Zeit von selbst
gegeben), wechselte ich erst 1961, also
nach dem fünften Schuljahr, zum FGH.
Schon recht bald kam ich zu dem
Schluss, dass dies nicht das war, was ich
eigentlich wollte, ich wollte viel lieber
Autoschlosser werden, was mir aller-
dings, wie damals üblich, auch nichts ge-
holfen hat. Dieses Dilemma hat eigent-
lich meine gesamte schulische Laufbahn
beeinflusst und zwar nicht gerade zum
Vorteil. Meine Tochter würde dazu
wahrscheinlich sagen, dass meine Moti-
vation fröhlich pfeifend an mir vorbei
geschlendert sei. In der Folge habe ich
dann, was damals noch ging, jeweils in
Unter-, Mittel- und Oberstufe erstmal je
eine Ehrenrunde gedreht, was aber so
verkehrt nun auch wieder nicht war. Auf
diese Weise erhielt ich dann nämlich im-
mer so viel „Anschubbeschleunigung“,
dass ich durch die besseren Leistungen
im Wiederholungsjahr ausreichend
Schwung für ein weiteres Jahr bekam,
dann ging es wieder von vorne los mit
kleben bleiben, wiederholen, Stufe mit
Hängen und Würgen beenden. 

Die Wende zum Besseren kam eigent-
lich erst im Verlaufe der Oberprima,
nachdem ich den ersten von zwei mögli-
chen Abi-Versuchen mal wieder voll ver-
semmelt hatte. Inzwischen hatte ich auf
der Hochzeit eines Klassenkameraden
meine heutige Frau kennen gelernt, die
es inzwischen schon 38 Jahre mit mir
aushält, durch alle Höhen und Tiefen.
Mittlerweile hatte ich mich für 4 Jahre
freiwillig zur Bundeswehr gemeldet, da
mir das die Möglichkeit eröffnete, nach
weiterer Verpflichtung doch noch ein
Studium (z.B. Maschinenbau oder so)
aufzunehmen, wenn denn das Abitur da
war. Somit musste ich meine Faulheit
abschreiben und endlich ranklotzen. Al-
so hab ich mich quasi selbst (vielleicht

auch mehr mit Hilfe meiner damaligen
Verlobten) ins verlängerte Rückgrat ge-
treten und habe angefangen, konzen-
triert und effektiv zu arbeiten, auch mit
Nachhilfe und allen bestehenden Mög-
lichkeiten, da aus der Familie in der Hin-
sicht keine große Hilfe möglich war. Die
Tatsache, dass ich schließlich innerhalb
von nur gut sechs Wochen Nachhilfeun-
terricht bei einem Mathestudenten (al-
lerdings zweimal die Woche) den Mathe-
stoff des letzten Jahres nicht nur aufhol-
te, sondern auch noch verstand, däm-
merte auch mir allmählich die Erkennt-
nis, dass ich fürs FGH nicht etwa zu däm-
lich, sondern schlicht und ergreifend nur
zu faul gewesen war. Die letzte Bestäti-
gung für diese Erkenntnis bekam ich
dann in der mündlichen Mathe-Nach-
prüfung, als ich die Lösung der Prü-
fungsaufgabe schon im Kopf hatte, wäh-
rend mein damaliger Mathelehrer
Schmidt noch die Aufgabe an die Tafel
schrieb. Folglich hatte ich dann mein Abi
doch noch in der Tasche!

Kurz nach der Prüfung ging es dann
auch schon ab zum Bund. Der Ent-
schluss, sich als Zeitsoldat zu verpflich-
ten, entstand genau genommen schon
unter Anwendung dessen, was ich in all
den FGH-Jahren in puncto analytischem
Denken (meist unbewusst und unbe-
merkt) als Rüstzeug mitbekommen hat-
te. Es gab damals drei Möglichkeiten:
Verweigern, W-15 oder Zeitsoldat. Die
nüchterne Analyse sah dann wie folgt
aus:

– Verweigern brachte mal rein gar
nichts, außer Zeitverlust und knap-
per Kasse.

– W-15 brachte auch nicht mehr, nur
Ersparnis von drei Monaten Dienst-
zeit, aber immer noch knappe Kasse,
also weiterhin finanzielle Abhängig-
keit vom Vater, der selbst nicht viel
hatte.

– Zeitsoldat bot fast 6-mal soviel in der
Tasche wie als W-15, plus Führer-
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scheine für lau und obendrein die ein-
zig realistische Möglichkeit eines
eventuellen Studiums.

Da ich mir der Gefahr bewusst war,
dass ich vielleicht mit den militärischen
Gepflogenheiten und Denkweisen nicht
klar kommen würde, erst mal nur 4 Jahre
Verpflichtung, Verlängerung wäre ja je-
derzeit möglich gewesen. Die Episode
Bundeswehr ließ sich zunächst auch
recht gut an, sodass schließlich 1974,
während auch meine Frau ihre Ausbil-
dung bei der Bundesbahn machte, der
Entschluss reifte, zu heiraten, und wir
uns verlobten. 

Tja, wie bei mir üblich, kam dann aber
erst einmal wieder ein Knick in der Ent-
wicklung: Bei meinem mittlerweile in
Rente gegangenen Vater wurde Magen-
krebs in bereits weit fortgeschrittenem
Stadium diagnostiziert, sodass klar war,
dass wir uns in absehbarer Zeit um das
Haus in Sundern würden kümmern müs-
sen. Da zu der Zeit in Rheine stationiert,
damals noch ohne A-30, versuchte ich
umgehend, mich in Heimatnähe verset-
zen zu lassen, um abends zuhause sein
zu können. Einziges Resultat: Abge-
lehnt, dafür wurde ich dann trotz bestan-
dener Offizierslehrgänge bis zum Leut-
nant nicht mehr befördert und war wohl
der dienstälteste Fahnenjunker (Unter-
offizier als Offiziersanwärter) der ges-
amten Bundeswehr. Da hiermit eine sol-
datische Karriere mehr oder weniger
sanft verstorben war, versuchte ich dann
meine Verpflichtungszeit von 4 Jahren
auf 2 Jahre zu reduzieren, da es jetzt kei-
nerlei Sinn mehr machte, weiter bei der
Fahne zu bleiben, zumal mir diese aus
meiner Sicht unfaire Handlungsweise
jegliches Interesse an einer militärischen
Laufbahn genommen hatte. Es war
wichtiger für mich, schnellstmöglich ei-
ne Arbeit in der Nähe zu finden, um mich
entsprechend um meinen kranken Vater
kümmern zu können. 

Irgendwie sah die Bundeswehr das aber
wohl anders: Einen Tag, nachdem man
mein 25. Rückstufungsersuchen abge-
lehnt hat, wurde ich als Unteroffizier der
Reserve entlassen (also aus der Offiziers-
laufbahn gekickt), aber so „passend“,
dass meine bereits eingestielter Wechsel
zur Kriminalpolizei nicht mehr möglich
war. Die Annahmefrist für das Jahr 1975
war drei Tage zuvor abgelaufen und für
das nächste Jahr wäre ich dann bereits
zu alt gewesen.

Als mich bei der Entlassung mein da-
maliger Vorgesetzter, den ich jetzt nicht
unbedingt zu meinen Blutsbrüdern zäh-
len würde, fragte, ob ich dazu noch etwas
sagen möchte, habe ich dankend verzich-
tet. Allerdings konnte ich mir die Bemer-
kung nicht verkneifen, dass mir dieser
Verzicht angebracht erschiene, da ich
ansonsten wohl noch mindestens vier
Wochen im Arrest zu verbringen hätte
(man hat ja schließlich am FGH gelernt,
sich höflich aber klar und allgemein ver-
ständlich zu artikulieren!).

Nach der Bundeswehrzeit habe ich
dann zunächst zwei Jahre dank der beim
Bund erworbenen Lkw-Führerscheine
in einem Fleischwaren-Großhandel erst
als Kraftfahrer und später zunehmend
als kaufmännischer Angestellter gear-
beitet.

Wie immer bei mir ging es dann beruf-
lich in Schlangenlinien weiter. Ich war
fast 15 Jahre in der Küchenmöbelindus-
trie als Export-Sachbearbeiter tätig
(Wellmann-Küchen, Goldreif-Küchen,
Hano-Küchen) und parallel dazu selb-
ständig mit Planung und Verkauf von
Einbauküchen, bevor ich dann eine ei-
gene Küchenproduktion begonnen habe.
Allerdings musste ich diese dann aus ver-
schiedenen Gründen nach ca. zwei Jah-
ren mit gut gefüllten Auftragsbüchern
schließen; zu den Gründen gehören si-
cherlich auch eigene Managementfehler,

14



was mir durchaus klar ist. Die Abwick-
lung der Firma hat mich so ziemlich alles
gekostet, was ich besaß, sodass mir mit
etwa 250 000 DM Schulden nur noch der
Weg in die mittlerweile abgeschlossene
Privatinsolvenz blieb, um wieder klare
Verhältnisse schaffen zu können. Es
folgten, wohl hauptsächlich auf Grund
meiner Allgemeinbildung und der
Sprachkenntnisse in Englisch, Franzö-
sisch, Rumänisch und Holländisch, eini-
ge Jahre im Bereich Finanzdienstleis-
tung mit Schwerpunkt internationale
Kapitalanlagen, ein Jahr davon mit
Wohnsitz in London, als „director and
secretary“ mehrerer englischer Ltd’s.
Schließlich ergab sich eine Gelegenheit,
in der gleichen Branche in der Nähe von
Frankfurt zu arbeiten. 

Noch während der Zeit in Frankfurt,
bekam ich eine günstige Gelegenheit, zu-
sammen mit zwei guten Freunden ein an-
geschlagenes Citroen-Autohaus in Neu-
strelitz, ca. 100 km nördlich von Berlin,
zu übernehmen. Dieses Autohaus habe
ich dann fast fünf Jahre geführt, mit or-
dentlichen Ergebnissen und war somit
endlich doch noch bei den Autos ange-
kommen. 

Nach anschließender längerer Arbeits-
losigkeit bekam ich dann eine Anstel-
lung bei einer niederländischen Firma,
die hochwertige Pkw als Neuwagen oder
junge Gebrauchte überwiegend nach
Frankreich exportierte. In dieser Aufga-
be bin ich voll aufgegangen, das war, wie
man so treffend sagt, mein Ding. Auch
hier kamen mir einerseits die Sprach-
kenntnisse und mittlerweile erworbene
fundierte EDV-Kenntnisse sehr zu Gute,
andererseits aber auch wieder die am
FGH so mühsam erreichte Allgemeinbil-
dung. Unser Kundenstamm damals be-
stand zu mindestens 90% aus Akademi-
kern und selbständigen Geschäftsleu-
ten. Im Verkehr mit dieser Klientel war
es durchaus von Vorteil, wenn man ent-

sprechend auftreten konnte und auch in
Gesprächen nicht gleich die Segel strei-
chen musste, wenn es um mehr als Fuß-
ball, Essen und die Damen ging. Im Ja-
nuar 2008 gab es dann leider einen her-
ben gesundheitlichen Rückschlag für
mich in Form eines Schlaganfalls. Im
Nachhinein betrachtet war das nichts
anderes, als die Quittung für ein Leben
auf der Überholspur mit täglichen Ar-
beitszeiten zwischen 10 und 16 Stunden
und jeder Menge Zigaretten und Kaffee.
Nach einer Zwangspause von 6 Monaten
bin ich dann im Juni 2008 wieder einge-
stiegen, wenn auch zunächst quasi „mit
gebremstem Schaum“.

Die Firmengruppe aus insgesamt drei
Firmen (Frankreich, Deutschland und
Holland) habe ich mit aufgebaut und de
facto geführt, da der holländische Chef
und Inhaber bereits 68 Jahre alt war. Von
einem ursprünglichen Jahresumsatz von
ca. 300 000 € im Jahr 2005 hatte ich den
Umsatz auf knapp über 1,5 Mio. in 2008
hochgebracht, mit lediglich 3 ½ Perso-
nen. Mein erzwungener Ausfall hat lei-
der die Firma durch den Ausfall von
praktisch 30% der Belegschaft so stark
angeschlagen, dass sie in 2009 geschlos-
sen werden musste. Also war ich mit 59
Jahren mal wieder arbeitslos. Und die
Wahrscheinlichkeit, in dem zarten Alter
noch einen passablen Job zu finden,
wohlmöglich auch noch über die ARGE,
ist noch geringer, als Seehofers Eintritt
in die SPD. Also habe ich mich schließ-
lich zähneknirschend mit mittlerweile
60 doch noch einmal selbständig ge-
macht als Subunternehmer für Fahr-
zeugüberführungen. Das läuft noch im-
mer zufriedenstellend und inzwischen
habe ich mein Tätigkeitsfeld etwas aus-
gedehnt auf die Restaurierung von Old-
timern, hier schwerpunktmäßig das Auf-
arbeiten von Lederausstattungen und
Holzteilen, wie z.B. Armaturenbrettern.
In 2013 bin ich schließlich vorzeitig mit
Abzügen in Rente gegangen, habe aller-

15



dings meine selbständige Tätigkeit bei-
behalten, da ich nicht die nötige Ruhe
habe, um auf der Couch sitzen zu bleiben.
Das Interessante an meiner beruflichen
Laufbahn ist eigentlich, dass ich nicht
einen der ausgeübten Berufe wirklich er-
lernt habe. Es war immer „Learning by
doing“ oder auf gut Deutsch „Mit den
Augen stehlen“. Ich habe die Erfahrung
gemacht, dass man fast alles kann, wenn
man es denn nur ernsthaft will!

Zum Schluss möchte ich probieren, was
andere, sowohl jetzige als auch ehema-
lige Friederizianer, bestimmt von Zeit zu
Zeit im stillen Kämmerchen machen:
Versuchen heraus zu finden, ob’s das
wert war.

– Meine diversen Ehrenrunden waren
überflüssig, allerdings ohne Schaden
anzurichten. 

– Der Grund dafür war zu 90% ganz ein-
fach hochgradiges „Faulfieber“, das in
erster Linie daraus resultierte, dass ich
gar nicht auf welches Gymnasium auch
immer gewollt hatte und von daher in-
nerlich blockiert habe. 

– Die ersten drei Ehrenrunden haben
mich nicht besonders berührt, da ich
sie ja eigentlich als Protest einkalku-
liert hatte. Die letzte Ehrenrunde (der
zweite Abi-Anlauf) hat mich da schon
eher genervt, da ich mittlerweile inner-
lich nicht mehr verweigerte, sondern
mit aufkommender Vernunft (?) oder
auch nur zunehmendem Alter zu der
Erkenntnis gekommen war, dass ich
jetzt reinhauen müsse, weil sonst die
ganze zurückliegende Quälerei für die
Katz gewesen sein würde.

– Eine psychische Belastung waren die
Ehrenrunden eigentlich nie für mich
oder Klassenkameraden, da die Kon-
takte diese „Trennungen“ eigentlich
gut überstanden haben. Man hatte das
gleiche enge Verhältnis, wie auch vor-
her, das gilt interessanterweise auch
heute noch. Vermutlich waren da die

ausgesprochen gut zusammenhängen-
den Klassenverbände ein großer Vor-
teil.

– Wie eng diese Klassenverbände tat-
sächlich waren, wurde mir und eigent-
lich allen Anwesenden bei unserem
Klassentreffen anlässlich des 40-jäh-
rigen Abi-Jubiläums erst so richtig
klar. Obwohl man einige Mitschüler
über 30-40 Jahre nicht mehr oder be-
stenfalls alle 5 oder 10 Jahre mal beim
Schuljubiläum gesehen hatte, war in-
nerhalb von Minuten das Gefühl einer
zusammengeschweißten Truppe wie-
der da; in etwa damit vergleichbar, als
ob man auf einer Klassenfahrt wäre!
Das fanden wir eigentlich alle erstaun-
lich und geradezu faszinierend.

– Für meinen Vater sind diese diversen
Ehrenrunden dagegen sicherlich schon
eher eine Belastung gewesen, was ich
aber leider erst zu spät erkannt und be-
reut habe.

– Das Weitermachen erforderte eigent-
lich, im Nachhinein betrachtet, wenig
bis keine zusätz liche Motivation. Ein-
fach aufzugeben widerspricht ganz
einfach meinem Naturell. Ich neige
eher dazu, Dinge so zu nehmen wie sie
halt sind und von da weiter zu machen.
Von daher bestärkte mich das letztend-
lich erhaltene Reifezeugnis auch wie-
der in dieser Einstellung und hat somit
zu meiner Persönlichkeitsbildung bei-
getragen.

– Es hat damals aber schon ein wenig ge-
schmerzt, dass mir durch die Bank alle
Lehrer das bestätigten, was ich leider
erst viel zu spät erkannt hatte: Es wäre
eindeutig mehr drin gewesen, da ich
nicht zu dämlich, sondern nur zu faul
war. Wobei ich mir bei ein oder zwei
der Lehrer heute ziemlich sicher bin,
dass sie die Hintergründe zumindest in
groben Zügen erahnten, aber eben
auch nicht ausreichend gegensteuern
konnten, da ich damals zugegebener-
maßen schon ziemlich beratungsresis-
tent war; da schlug dann wohl der
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Westfale durch.
– Ich bin ja nun leider nicht der Akade-

miker geworden, den mein Vater si-
cherlich gern gesehen hätte, aber ein
guter Autoverkäufer ist immer noch
besser, als ein schlechter Zahnarzt. Es
wäre aus meiner Sicht ein Widerspruch
in sich, wenn jemand in einem Beruf
mehr als Durchschnitt werden würde,
den er nicht gerne ausübt. Für jedes
überdurchschnittliche Ergebnis
braucht es die Begeisterung für das,
was zu diesem Ergebnis führt. Wer
braucht schon die Predigt eines Pfar-
rers, der nur deshalb da steht, weil sein
Numerus clausus für Medizin nicht ge-
reicht hat? 

– Ich bin aber trotz Allem ein Pensionär
geworden, der (wenn er denn Zeit dazu
hat) auf sein bisheriges Leben zurück-
blicken kann und im Großen und Gan-
zen mit dem zufrieden ist, was er da
sieht. Ich habe mehr gesehen und erlebt
als manch anderer in zwei Leben, habe
überwiegend das machen können, was
mir lag und konnte von daher authen-
tisch sein, musste mich nicht verstellen
und bin seit nunmehr 38 Jahren glück-
lich verheiratet und das auch noch mit
derselben Frau! Mal ganz ehrlich, kann
man denn mehr verlangen?

– Dabei kommt mir sicher auch zu Gute,
dass es mir schon immer ziemlich Ba-
nane war und ist, was sonst wer von
mir dachte oder denkt, es ist schließlich

mein Leben, die Anderen sollen gefäl-
ligst ihr eigenes leben! Mein Lebens-
motto: Wer mich kennt, mag mich und
wer mich nicht mag, kann mich!

– Wenn ich meine Schulzeit mal einer
Aufwand/Nutzen-Analyse unterziehe,
kann ich ganz klar sagen: Ja und noch-
mals Ja, es hat sich gelohnt und ich
möchte keine Stunde davon missen!

– Dieses Gymnasium hat mich zu einem
Menschen werden lassen oder besser
gemacht, dessen vier besten Freunde
ein Christ, ein Muslim, ein Buddhist
und ein was-weiß-ich sind und der von
allen vieren akzeptiert wird, so wie er
ist, und die Freunde ebenso akzeptiert!
Das macht ein ganz klein wenig Hoff-
nung für die Menschheit, denn es be-
weist, dass es doch möglich ist! Man
muss nur lernen, sich selbst nicht zu
wichtig zu nehmen und Toleranz zu
entwickeln, auch und gerade gegenü-
ber anderen Kulturen und Nationali-
täten; nur vergessen heute leider viel
zu viele, dass überall sonst auf der Welt
sie selbst die Andersgläubigen oder
Ausländer sind!

In diesem Sinne, Ihr bemoosten Häup-
ter, seid stolz auf das Erreichte, und ihr
Jungspunde und zukünftigen Ehemali-
gen, haut rein und macht Euer Ding! 

Hans J. Matthiä
Abitur 1973
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Originalerklärung zum Titelbild aus der Mappe zum Jubiläum 1940

An der Stelle des heutigen Rathauses, das zu Anfang des [Ersten] Weltkrieges vollendet
wurde, stand das Gebäude der„Freiweltlichen Fürstabtei Herford“. Sie wurde gegrün-
det im Jahre 823 von Wala oder Wolderus unter der Regierung des Kaisers Ludwig des
Frommen. Im Jahre 1802 wurde die Abtei aufgehoben und Preußen einverleibt. Die
erste Kirche der Abtei ging beim Einfall der Ungarn im Jahre 924 in Flammen auf.
Die zweite wurde im 13. Jahrhundert bis auf die Grundmauern abgetragen und durch
den heutigen Bau ersetzt. Durch seine eindrucksvolle Wucht ist er Zeuge für die Macht
und die kulturelle Bedeutung dieser Abtei. An der Südseite des Münsters verdecken
gotische Anbauten aus dem 14. und 15. Jahrhundert die schlichte romanische Kon-
struktion und gestalten durch die Reichhaltigkeit ihrer Formensprache eine Front von
sprühendem gotischem Prunk.

Durch die Zeichnung mit Rötel und durch die fleckigen, kontrastreichen Licht- und
Schattenflächen wird der warme Ton der Steine und die malerische Bewegtheit dieser
Südfront eindrucksvoll wiedergegeben.1

1 Gezeichnet von Studienrat Werner Keller, die Grundlagen für den Text gab Studienrat Gustav Schierholz
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Der Kommentar zum Schuljubiläum
im FRIEDERIZIANER Nr. 201 hat
eine Reaktion hervor gerufen. Die

rührige Abiturentia von 1959 um Hans
Gelderblom und Hans Zelenka „scheint
recht entschlossen“ sich an eine Schul-
chronik zu machen. Anregung kam aus
dem Breisgau. Dort ist unsere Ehemalige
Gesche Ahlers Latein-
und Griechisch-Lehrerin
am Freiburger Friedrich-
Gymnasium (ohne -s!)
gewesen und hat sich im
sogenannten Ruhestand
an eine dreibändige
Schulchronik gemacht.

Nun gilt es den Ball auf-
zunehmen. Was soll der
Inhalt sein? Wie umfang-
reich? Was sind realistisch-sinnvolle Ar-
beitsschritte? Wo finden sich Quellen
und Zeitzeugen? Vor allem: wer bringt
sich ein?

Ausgangspunkt für unser Friedrichs-
Gymnasium kann die Vorarbeit von Rai-
ner Brackhanes „Ehemaligen-Verzeich-
nis“ (Sonderheft Nr. 4) sein. Die erwähn-

te Abiturentia 1959 hat sich zudem be-
reits mit einem Erinnerungsband an die
Lehrer 1953 (Sonderheft Nr. 3) hervor
getan. Mit Christoph Laue stünde ein der
Schule gewogener Archivar bereit, um
den Chronisten das Herforder Kommu-
nalarchiv zu erschließen.

Hans Zelenka: „Es könnte so einfach
sein: Ein erster Beweger
müsste nur einen kurzen
Zeitraum, vielleicht aber
auch schon ein paar Jah-
re, der Schulgeschichte
erforschen und dann eine
Loseblattsammlung an-
stoßen/anlegen, die dann
von Generationen unter
der Aufsicht eines sich re-
gelmäßig erneuernden

Redaktionsausschusses erweitert, kom-
plettiert, die jeweilige Gegenwart ein-
schließend fortgeführt werden könnte!
Wikipedia hat es vorgemacht.“

Darüber hinaus: Haben Sie Vorschläge,
was wir Ehemaligen anpacken könnten?
Der FRIEDERIZIANER als Kommuni-
kationsblatt steht Ihnen zur Verfügung!

Zukunftsprojekte –
Eine Chronik 

fürs Friedrichs?
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In loser Folge widmet sich der Friederizianer immer wieder der Schulgeschichte.
Fassbar wird diese erst mit dem belegten Datum 30. Juni 1540. Was aber war vorher?
Nur vereinzelt sind uns Nachweise zwischen 800 und 1540 bekannt. Lässt sich eine
durchgehende Tradition von der Gründung der Lateinschule des Stifts bis 1540 an-
nehmen? In die Frühzeit führt uns der folgende Artikel, der die fränkische "Bildungs-
politik" unter Karl dem Großen beschreibt. Ihr war sicher auch der sächsische Adelige
Wolderus verpflichtet, als er das Herforder Stift gründete. Weitere Aspekte der Schul-
geschichte vor 1540 werden im Rahmen der Forschungen zur Abteigeschichte derzeit
bearbeitet. Die Friederizianer dürfen darauf besonders gespannt sein.

Grenzen sprengen. 
Karl der Große als Förderer von Kunst, Bildung und Wissenschaft

„Was ist die Substanz des Nichts?“ - Kaiser Karl den Großen ließ diese Frage nicht
los. Er erhoffte sich Antworten durch seine Hofgelehrten, von denen er „nackte Sprache,
nackte Wissenschaft und nackte Bedeutung“ einforderte. Allegorische Erklärungen
zu den theologischen Geheimnissen der aus dem „Nichts“ entstandenen Schöpfung
stellten den wissbegierigen Herrscher nicht zufrieden. Sein Auftrag steht für viele
Zeugnisse, die beweisen, dass die karolingische Epoche kein dunkles Zeitalter war.

[…] Das Interesse an der Gelehrsamkeit entdeckte Karl wohl schon in seiner Jugend,
als er zusammen mit anderen Söhnen des fränkischen Adels erzogen wurde.Latein soll
er fließend gesprochen und Griechisch verstanden haben, nur mit dem Lesen und
Schreiben, das er erst im Erwachsenenalter erlernte, tat er sich schwer. […]

Bei Aufenthalten in Italien, wo die spätantike Gelehrsamkeit noch nicht gänzlich
verschwunden war, wurde Karl der Handlungsbedarf im fränkischen Gebiet deutlich:
Dort gab es zu wenig Lehrer und Schulen, es mangelte an Lateinkenntnissen und dem
Zugang zu Texten des Glaubens und der Wissenschaft. Ein angemessenes, gottgefälliges
Leben verlangte nach richtiger Sprache und nach Wissen. Man fürchtete sehr um die
Wirkung der heiligen Worte, wenn selbst Priester des Lateins nicht mehr mächtig
waren und – wie es überliefert ist - „in nomine patria et filia et spiritus sancti“ (im
Namen von Vaterland, Tochter und heiligem Geist) getauft wurde.

Karl strebte daher nach Erneuerung und machte seinen Hof zum geistigen Zentrum
des Reiches. Der König holte Gelehrte aus allen Teilen Europas, unter ihnen Iren und
Angelsachsen, aus dem Süden Langobarden und Westgoten, den geringsten Anteil bil-
deten die Franken. Der Kreis gab sich Pseudonyme aus der antiken und der biblischen
Welt: Karl war David, der weise König aus dem Alten Testament. Als Zentrum des in-
tellektuellen Zirkels gilt Alkuin, der einstige Leiter der Domschule von York, den Karl
in Parma kennengelernt hatte. Gemeinsam stießen die Männer das große Reformpro-
gramm an, das 786 als 80 Kapitel umfassender Katalog festgehalten wurde und die
drei Grundprinzipien formulierte: errata corrigere (Fehler verbessern), superflua ab-
scindere (das Überflüssige beseitigen), recta cohartare (das Richtige bekräftigen).
Ziel war es, zur lateinischen Sprache nach dem Vorbild der Kirchenväter zurückzu-
finden. Antike und christliche Schriften wurden in der Hofbibliothek gesammelt und



abgeschrieben, eine gesicherte Fassung der Bibel erarbeitet und verbreitet. Das Pro-
gramm – etwa 10.000 Manuskripte sollen entstanden sein – war mit ungeheuren Kosten
verbunden. Wären die auf Papyrus überlieferten Texte in karolingischer Zeit nicht auf
das haltbare Pergament übertragen worden, gäbe es heute kaum mehr eine Spur antiker
Gelehrsamkeit. Die Reden Ciceros, die Traktate Senecas, Horaz’ und Ovids, selbst die
Texte der Kirchväter wären vielleicht ganz verloren.

Zum Bildungskanon gehörten die in neugegründeten Schulen verbreiteten sieben
freien Künste Grammatik, Rhetorik, Dialektik, Arithmetik, Geometrie, Musik und As-
tronomie. Mit der karolingischen Minuskel wurde eine einheitliche und gut lesbare
Schrift eingeführt. Vermutlich im Kloster Corbie entstanden, ist sie immer noch aktuell,
denn sie geht in der modernen Computerschrift Times New Roman auf. […]

Manche Gelehrte, so auch Alkuin, verließen nach einiger Zeit den Hof und wurden
als Äbte oder Bischöfe eingesetzt, damit sie die geistigen Errungenschaften in das ge-
samte Reich weitertragen konnten. Für Karl war es selbstverständlich, dass auch seine
Kinder in den Genuss von Bildung kamen – und zwar Mädchen und Jungen gleicher-
maßen. Der Herrscher hing besonders an seinen Töchtern, die er nie verheiratete, son-
dern ihnen ein angenehmes Leben am Hof gewährte. Einhard vermutet, dass er damit
machtgierige Schwiegersöhne verhindern wollte. Karl, der selbst fünfmal verheiratet
war und zahlreiche Konkubinen hatte, duldete aber ihre Liebschaften. So warnte Al-
kuin einen Schüler vor den „gekrönten Täubchen“, die durch die Gemächer der Pfalz
flatterten. […]

Als Karl vor 1200 Jahren starb, wurde er an einem nicht sicher belegten Ort in seiner
Pfalzkirche bestattet. Schon damals feierte man ihn als „der Große“, und das nicht
nur aufgrund seiner stattlichen Größe von knapp 1,90 Metern. Karl wurde auch als
außergewöhnlicher Herrscher gesehen. Ein Urteil, das noch immer gelten kann, denn
der Kaiser agierte in unserem Sinne modern. Karl war ein kluger Kopf, der vernetzt
war und über Grenzen hinaus dachte. Mit Fachleuten aus anderen Ländern legte er
eine Art Speicher des bis dato existierenden Wissens an und setzte ein großes Reform-
programm um, das seinem Reich zu einer seit der Antike nicht mehr dagewesenen
Blüte verhalf. Als Wurzel der abendländischen Kultur ragt dieses Erbe bis in unsere
Zeit hinein.

Julia Ricker: Grenzen sprengen. Karl der Große als Förderer von Kunst, Bildung und
Wissenschaft, in: Monumente 24/2, April 2014, S. 8-15
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Jahresabschluß 2015

Kontostand Sparkasse 01.01.2015 9.446,87

Kontostand Volksbank 01.01.2015 57,61 9.504,48 Kontostand gesamt

Beitrag 2015                                          9.265,56

Spende                                                          0,00

Volksbank Zinsen                                        0,03            9.265,59       Summe Einnahmen

Lastschrift-Rücklauf                              -65,95

Kontokosten Sparkasse                        -159,15

Unterstützung FGH                           -2.316,10

Glückwunsch Porto                               -310,00

Glückwunsch Druck                             -476,00

Website                                                   -142,74

Friederizianer Druck und Hüllen      -1.787,98

Friederizianer Versand                      -1.513,17

Friederizianer Fotosatz                        -395,84

Veranstaltungen Verzehr 

und Dankesgabe                                    -811,40

Ehemaligentreffen                              -2.545,05

Volksbank Steuer auf Zinsen                   -0,01        -10.523,39       Summe Ausgaben

Kontostand Sparkasse 31.12.2015      8.188,97

Kontostand Volksbank 31.12.2015          57,63           8.246,60       Kontostand gesamt

Unterstützung FGH detailliert

Büchergutscheine Abtiur                       525,00

Blumen Abitur                                        270,00

Besuch aus Dänemark Dezember 2014 394,33

Besuch aus Utah Juni 2015                    444,15

475-Jahr-Feier                                        682,70           2.316,18
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Bitte vormerken:
Samtagsstammtisch für alle Ehemaligen,

jeweils am 4. Samstag des Monats um 15Uhr

25. Juni 2016 im Beach Club (neben der Schule)
23. Juli 2016 im Beach Club

27. August 2016 im Beach Club
24. September 2016 bei Föge, Alter Markt

DER FRIEDERIZIANER - Kommunikationsblatt der Vereinigung
Ehemaliger Schüler des Friedrichs-Gymnasiums zu Herford

Namentlich gekennzeichnete Artikel geben nicht unbedingt die Meinung der 
Ehemaligenvereinigung wieder.
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